
vor 75 Jahren schwiegen 
endlich die Waffen, der 
Zweite Weltkrieg war zu 
Ende. Vor zwei Wochen 
ist daran erinnert wor-
den.

Als Redakteur der 
KirchenZeitung bin ich in 
den vergangen 30 Jahren 
vielen begegnet, die diese 
Zeit selbst erlebt und 
erlitten haben: Über-
lebende aus den Ver-
nichtungslagern waren 
darunter, Menschen in 
meinem Alter, deren 
Väter von deutschen Sol-
daten erschossen, deren 
Mütter zur Zwangsarbeit 
verschleppt worden sind. 
Auf der anderen Seite 
kenne ich die Folgen die-
ses Wahnsinns – Flucht 
und Vertreibung mit all 
der damit verbundenen 
Unmenschlichkeit – auch 
aus der eigenen Familien-
geschichte. 

Mehr und mehr 
beschäftigt mich in 
diesem Zusammenhang 
die Frage: Wie war es 
möglich, dass trotz der 
unfassbaren Verbrechen 
der Deutschen und trotz 
der Rache, die später 
an vielen – oft Unbetei-

ligten – geübt worden 
ist, Versöhnung möglich 
gewesen ist? Auslöser 
war unter anderem eine 
Entdeckung im Museum 
des Grenzdurchgangs-
lagers in Friedland vor 
einigen Wochen: Die Ge-
schichte einer Puppe, die 
eine Polin einem kleinen 
Mädchen geschenkt hat, 
ist für mich ein Symbol 
der Menschlichkeit und 
Sie können diese Ge-
schichte auf dieser Seite 
lesen. Auch von anderen 
Beispielen auf dem oft 
schwierigen Weg der 
Versöhnung werde ich in 
den nächsten Ausgaben 
berichten.

Ich freue mich, wenn 
Sie mir von Ihrer eige-
nen Erfahrung erzählen: 
Waren Sie dabei, als 
die katholische Jugend 
in den Sechzigerjahren 
erste Kontakte mit Polen 
aufnahm? Waren Sie in 
einem von Holländern 
und Briten für Nach-
kriegskinder organi-
sierten Zeltlager? Oder 
Kontakte geknüpft mit 
dem „Erzfeind Frank-
reich“, um eine Städte-
partnerschaft zu grün-
den? Haben Sie die Hand 
gereicht? Oder haben Sie 
die ausgestreckte Hand 
entgegen genommen? 

Ich bin überzeugt, dass 
Geschichten von Versöh-

Ein kleines deutsches Mädchen schreit sich die 
Seele aus dem Leib, weil die Mutter nach 
Sibirien deportiert werden soll. Eine 
polnische Frau schenkt ihr eine Puppe. Ein 
Zeichen der Menschlichkeit im Irrsinn
der letzten Kriegsstage. Seitdem weiß 
Annelie Keil (81): „Immer gibt es jemanden,
der dir die Hand reicht.“
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Seelsorge in Corona-Zeiten

Hildesheim (kiz). Das Bistum Hildesheim hat sei-
ne bisher veröffentlichten Handreichungen für die 
Gemeinden, die Feier von Gottesdiensten, die Vorbe-
reitung auf Erstkommunion und Firmung sowie für 
Beerdigungen in Zeiten von Corona ergänzt und an 
die gesetzliche Regelung in Niedersachsen angepasst. 
Außerdem enthalten sie aktuelle Anweisungen für 
Sitzungen der Gremien, Treffen von Gruppen und die 
Arbeit in den Pfarrbüros. Außerdem gibt es zusätz-
liche Informationen zum Thema „Corona und Kate-
chese“ von Rat Christian Hennecke vom Fachbereich 
Verkündigung, der unter anderem dazu aufruft, bisher 
mit diesem Thema gemachte Erfahrungen mit ande-
ren zu teilen – unter anderem durch das Ausfüllen 
eines Fragebogens. Die Dokumente sind auch veröf-
fentlicht auf der Homepage des Bistums unter www.
bistum-hildesheim.de

Vier Wochen senden wir die KirchenZeitung an Ihre Freunde, Be-
kannten oder Nachbarn. Teilen Sie uns unter dem Stichwort „vier 
Wochen kostenlos“ die Adresse des Empfängers mit.
Post: KirchenZeitung, Domhof 24, 31134 Hildesheim
E-Mail: kizvertrieb@kiz-online.de
Telefon: 0 51 21 / 307 850
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Diese Puppe
erzählt von
Mitgefühl 

VON STEFANBRANAHL

Das kleine Museum im Bahn-
hof Friedland bei Göttingen. 
Hier konzentriert sich ein Kapi-
tel der Nachkriegs-Tragödie. Das 
Durchgangslager, Anlaufpunkt 
in chaotischen Zeiten für hun-
derttausende entwurzelter Men-
schen. Bilder, lange Listen mit 
den Namen von Vermissten, Zei-
tungsausschnitte. Dazwischen in 
einer Vitrine eine kleine Puppe 
aus Lumpen, zerzaust, abgegrif-
fen, lädiert. Ein kleines Schild 
mit dem Hinweis: „Ein Püppchen 
zum Trost.“ Das Geschenk einer 
polnischen Frau für ein kleines 
deutsches Mädchen in einem La-
ger der sojwetischen Armee. Zu-
fällig fällt mein Blick auf dieses 
Zeichen der Menschlichkeit aus 
einer Zeit, in der erst Vernichtung 
und dann Vertreibung das Leben 
bestimmt haben. Wer war dieses 
Mädchen? Und warum zeigt eine 
Polin Mitgefühl, die doch gerade 
Mord und Totschlag durch die 
Deutschen erlebt hat? Welche 
Geschichte verbirgt sich hinter 
dieser unscheinbaren Lumpen-
puppe?

Das kleine Mädchen von da-
mals lebt noch: Annelie Keil aus 
Bremen ist inzwischen 81. Natür-
lich würde sie diese Geschichte 
erzählen, immerhin habe sie ihr 
Leben geprägt, sagt sie am Tele-
fon. Jetzt sitzt sie auf dem Sofa, 
umgeben von Andenken an ihre 
Reisen in alle Welt. Obwohl sie 
gesundheitlich angeschlagen ist 
(„Ich habe mir wohl einen Nerv 
im Nacken eingeklemmt“), sind 
ihre Augen hellwach. Mit ein-
fachen Worten berichtet sie von 
unfassbaren Dingen.

Am 6. Geburtstag 
auf die Flucht

Am 17. Januar 1939 kommt sie 
in Berlin als uneheliches Kind zur 
Welt. Die Mutter, eine überzeugte 
Sozialdemonkratin, ist mit der 
Situation überfordert und gibt 
die kleine Annelie in ein Kinder-
heim, das ein Jahr später in die 
besetzten Gebiete Polens umge-
siedelt wird – nach Ciechocinek 
im „Reichsgau Wartheland“. Dort 
wächst das Mädchen auf. Sechs 
Jahre später, der Krieg ist ver-
loren, die russische Armee auf 
dem Vormarsch Richtung Berlin, 
holt die Mutter sie ab, weil die 
Evakuierung des Heimes droht. 
Es ist der 17. Januar 1945, An-
nelies 6. Geburstag. „Sie hatte 
einen Kuchen für mich dabei und 

ge im Keller. „Auch meine Mutter 
– obwohl sie sich ein paar Zähne 
ausgeschlagen hatte, damit sie äl-
ter aussieht …“ 

Das zweite Erlebnis: Die Frauen 
des Lagers werden in zwei Grup-
pen geteilt. Unter denen, die zur 
Zwangsarbeit nach Sibirien de-
portiert werden sollen, ist auch 
Annelies Mutter. „Ich sehe sie 
auf dem Lkw und schreie wie 
am Spieß, weil ich allein zurück 
bleiben soll. Ein Polin hat Mit-
leid mit mir. Sie geht ins Haus 
und kommt mit dieser kleinen 
Puppe zurück, drückt sie mir in 
die Hand und tröstet mich.“ Auch 
die Mutter darf wieder vom Last-
wagen steigen: „Sie hatte im Ge-

setzte mich auf einen Schlitten. 
Warum sie mich geholt hat? Mit 
einem Kind flieht es sich leichter, 
erzählte sie mir später.“

Dann das vergebliche Warten 
auf eine Zugfahrt, der Treck nach 
Westen. „Ich erlebe zum ersten 
Mal, was Krieg bedeutet. Sie 
schickten mich in die verlassenen 
Dörfer, um die Lage zu erkunden 
und Essbares zu organisieren. Ich 
sehe die ersten Toten am Stra-
ßenrand.“ Zwei Wochen zu Fuß 
durch den eisigen Winter, dann, 
bei Posen, in russisch-polnische 
Gefangenschaft. 

Der russiche Offizier 
wird zum Freund

Zwei Erlebnisse aus dieser Zeit 
haben sich für immer in das Ge-
dächtnis von Annelie Keil einge-
brannt. Das eine: „Ein russischer 
Offizier erwischt mich, als ich 
Brot klaue. Er packt mich am 
Kragen und will mich bestrafen. 
Und plötzlich bricht er in Tränen 
aus, weil er in dieser Sekunde an 
seine Frau und seine drei Kinder 
denkt, die in Stalingrad ermor-
det worden sind.“ Der russische 
Offizier und das kleine deutsche 
Mädchen. „Er ist mein Beschüt-
zer, ich ersetze ihm seine Kinder. 
Er zeigt mir, wie man mit Grana-
ten im zugefrorenen Wasser Fi-
sche fängt und fährt mit mir im 
Panzer durch die Gegend.“

Für die Frauen des Lagers sind 
es harte Wochen. Immer wieder 
verschwinden sie für ein paar Ta-

fängnis gesessen, verurteilt, weil 
sie Feindsender gehört hatte. Den 
Entlassungsschein hatte sie in der 
Manteltasche. Das bewahrt sie 
vor Sibirien.“

Weitere Wochen im Lager. 
Dann Richtung Westen. „Zum Ab-
schied schenkt mir der russische 
Offizier eine Trillerpfeife. Wenn 
du in Gefahr bist, dann pfeifst 
du und ich werde dich retten, 
sagt er mir zum Abschied.“ An-
nelie Keil tauscht die Trillerpfeife 
gegen zwei Fahrkarten, der Zug 
bringt sie zunächst nach Berlin, 
dann nach Friedland. „Jetzt bist 
du zu Hause“, sagen sie dort. Zu 
Hause? Was soll das Mädchen da-
mit anfangen? Es hat keine Kraft 
mehr. Ruhr und Typhus hinter 
sich, jetzt wird sie von Krätze ge-
quält. Läuse am ganzen Körper. 
Eitrige Wunden auf dem Kopf, 
das Haar wird ihr abgeschnitten. 
Doch nach langer Zeit muss sie 
nicht mehr hungern, spielt mit 
anderen Kindern. 

Annelie Keil hat überlebt, auch 
wenn Narben in der Seele ge-
blieben sind. Sie hat gesehen, 
wie Menschen auf der Flucht er-
schossen und vergewaltig wur-
den. „Aber ich weiß auch, was 
die Deutschen an unsäglichen 
Verbrechen gegenüber den Polen 
und Russen begangen haben. In 
meinem Leben ist kein Platz für 
Schwarz-Weiß-Malerei.“

Die Puppe der Polin hat An-
nelie Keil ihr Leben lang beglei-
tet: „Immer lag sie auf meinem 
Schreibtisch, sie erinnert mich an 
diese Zeichen der Menschlichkeit 
und des Mitgefühls. Und sie ist 
für mich ein Zeichen: Immer gibt 
es einen Menschen, der dir trotz 
allem die Hand reicht …“ 

á Eine unscheinbare Puppe. Ein Zeichen der Mensch-
lichkeit in unmenschlichen Zeiten.

ä Annelie Keil, 
heute 81, wurde als 
Kind vertrieben. Sie 
lebt in Bremen und 
war dort Professorin 
für Sozial- und 
Gesundheitswissen-
schaften.

nung und Verständigung 
erzählt werden müssen. 
Auch heute noch.

Ihr


